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1 (Nachdruck verboten.) 


zugleich das Wohnzimmer für ihn und ſeine 
Frau bildete, herrſchte mißvergnügtes Se 


„Du haſt heute wieder Deinen 
ſchlimmen Tag!“ hatte „Mutter“ 
ihn eben ärgerlich zur Ruhe ge— 
wieſen. „Herr Gillmann hat es 
Dir neulich noch geſagt, Du änderſt 
die Zeiten nicht; ſchlimm genug, 
daß ſie Dich nicht geändert haben.“ 

„O, Du Wetterfahne!“ fuhr 
der kleine Alte herum. „Nun der 
reiche Gillmann Weisheit ge— 
redet —“ 

„Weisheit geredet? Der reiche 

Herr Gillmann? Braucht's den 
erſt? Habe ich Dir nicht oft genug 
vorgehalten, daß ſchon in der 
Bibel ſteht: Schicket euch in die 
Zeit?“ 
„Ha, ha, ha! Darum läßt fie 
ſich von der Schneiderin einen 
Volant um das Kleid machen!“ 
höhnte er gereizt. 

‚Das mar aber feiner braven 
Friederike denn doch zu viel. Ganz 
zornmüthig trat ſie vom kleinen 
Wandſpiegel weg, wo ſie eben 
zur Nachmittagstoilette mit einem 
Kamm über den glatten grau— 
weißen Scheitel ſtrich, zu ihm 
an den Werktiſch, an welchem er 
ſachte und ohne Eile in alt: 
modiſcher Weiſe Loch neben Loch 
in ein Blech ſchlug, das demnächſt 
ein Reibeiſen werden ſollte. 

„Ich? Mir hältſt Du den 
Volant vor, von dem ich nichts 
gewußt habe, den mir dieſer Aff’ 
von einer Schneiderin um das 
Kleid geſetzt hat? Kann ich da— 
für, daß Du Dich ärgerſt, weil 
es alle Tage mehr zurückgeht mit 
dem Geſchäft? Nöthig haben wir's 
ja nicht ſo groß, daß Du noch 
arbeiteſt, wenn Du den Garten 
verkaufſt. Ich meine, lieber wollt’ 
ich mich zur Ruhe ſetzen, daß es 
wie freiwillig ausſieht, als daß 
ich's mir ſelber anthät', hier ſo 


horne 


Tag um Tag auf Arbeit vergeblich zu warten. 
Wenn Du den Garten verkaufſt, können wir 


ohne Sorgen leben.“ 
„Ta, ta, ta, ta, bumdibum! 


Immer die⸗ 


; „ ſelbe Litanei!“ ſchrie der Meiſter halb ſingend, 
In Meiſter Ellerdiek's Werkſtatt, welche aber grimmige Wuth in ſeinem runden Geſicht. 


Empört wandte ſeine Friederike ſich ab und 
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hweigen. dem Spiegel wieder zu. Sie kannte das; 


a 


wenn er dies „Schauer“ kriegte, war mit 
„Vater“ nichts, aber auch abſolut gar nichts 
anzufangen. 

Er aber ſchob das kleine ſchwarze Sammet: 
käppchen auf ſeinem kahlen, nur von einem 
dünnen Kranz weißer Haare umgebenen Kopfe 
hin und her und fing dann wieder an, Löcher 
in das Blech zu klopfen. , f 

; Die Leute nannten ihn hinter 
feinem Rücken den „geſtiefelten 
Kater“, und wenn er Sonntags 
ſo freundlich und würdeboll, wie 
es meiſt ſeine Art war, die Straße 
daher geſtapft kam, in ſeinen un— 
glaublich engen Hoſen, auf den 
dünnen kurzen Beinchen den langen 
Oberkörper tragend, und das dicke, 
runde Geſicht darüber mit dem ſpär⸗ 
lichen weißen Schnurrbart gar wohl: 
gefällig ſchmunzelnd, ſo brauchte 
man das reizende Märchen vom 
Marquis v. Carabas gar nicht 
geleſen zu haben, um doch den 
Spitznamen als äußerſt treffend 
zu belachen und nachzuſprechen. 

Es wurde ganz ſtill in dem 
überaus einfachen, aber ſauber 
gehaltenen Stübchen, nur die alte 
Uhr tickte an der Wand, und der 
Meiſter klopfte. 

„Mutter“ war hinausgegangen 
und machte ſich in der Küche 
nebenan zu thun, hatte auch ein— 
mal einen Kunden in dem kleinen 
Laden zu befriedigen. 

„Ein Theeſieb für zehn Pfen— 
nige,“ forderte eine Stimme. 
Meiſter Ellerdiek hatte, als er 
den Jungen in's Haus treten ſah, 
das Klopfen eingeſtellt und ge— 
lauſcht. Er zuckte mißmuthig die 
Achſeln. Dann hing er ſeinen 
Gedanken wieder nach. 

Den Garten verkaufen! Wie 
lange lag Friederike ihm ſchon in 
den Ohren! 

Aber that er's, dann war's vor: 
bei mit dem Sonntagsvergnügen, 
welches er aus ſeiner Kinderzeit 
beibehalten hatte, und an dem 
ſein ganzes Herz hing. 

Damals tranken ſie als fröh— 
liche Kinder mit den Eltern — 
ihrer fünf — jeden Sonntag den 
Nachmittagskafſee in ihrem Garten: 


häuschen, ſpielten da, und die Eltern gingen 


friedlich auf und ab, bekamen auch wohl Beſuch 
von Freunden, bis die möglichſt hinausgeſchobene 
Zeit des Abendeſſens ſie Alle heimrief. 

Später, als er allein von allen Geſchwiſtern 
übrig blieb und dann den Garten erbte, da 
war ihm und Friederike dies kleine Eigenthum 
wie ein Paradies erſchienen. 

Kinderſegen wurde ihnen nicht zu Theil, 
aber ſpäter, als ſie ſchon anfingen zu altern, 
ſpielte die kleine Frieda, Mutters Pathchen, 
nirgends lieber, und ſo war es zuletzt gekom— 
men, daß das Kind ganz und gar zu ihnen zog, 
als deſſen Vater ſtarb und dann die Mutter 
bald hinterher. 

Ach, wie viel Freude hatten ſie an ihrem 
hübſchen Ziehkinde gehabt, und jeden Sommer— 
abend, ſobald die Vesperglocke ſchlug, ruhte die 
kleine Schmeichelkatze nicht, nahm ihm die Blech— 
ſcheere oder den Hammer aus der Hand, band 
ihm die Lederſchürze ab und „machte ihn fein“; 
und dann ging's hinaus nach dem Garten. 

Und den ſollte er verkaufen? 

Damit ſie Häuſer darauf ſetzten oder eine 
neue Straße machten? Und nachher würde es 
ſein, als hätte es nie und nimmer einen 
„Ellerdiek's Garten“ gegeben. 

Nein, er brachte es nicht über's Herz. 

Das wäre ja gerade, als ob er einen Mord 
beginge! So ein Garten hat kein Gefühl von 
feinem Daſein — natürlich nicht! Aber die 
Sonne lachte doch darauf nieder, und Flieder 
und Goldregen, brennende Liebe und Kaiſer— 
kronen blühten, wie ſie ſchon zu der Eltern Zeit 
geblüht, und Alles lachte darin und freute ſich 
ſeines Lebens — und das ſollte auf ewig vorbei 
ſein? Seines braven Vaters und der lieben 
Mutter Tritte völlig weggelöſcht? Die Bäume, 
die ſie noch gepflanzt, umgehauen? Das war 
ja die letzte Spur, die fie dem Leben hinter: 
lafjen hatten. Nein! und tauſendmal nein! 

Krachend fiel der kleine zierliche Hammer, 
mit dem der alte Mann arbeitete, auf das 
empört klirrende Blech. 

Die Frau trat wieder ein mit dem Nach— 
mittagskaffee. 

Sie hatte ihre gewöhnliche Morgentracht, 
die blaukattunene Nachtjacke und den derben 
Unterrock, mit der Nachmittagstoilette vertauſcht, 
einem friſch gewaſchenen blau gedruckten Baum— 
wollkleide, eine ebenfalls blau gedruckte Leinen— 
ſchürze darüber gebunden. 

„Vater! Vater! Was hilft es Dir nun, 
wider den Stachel zu löcken?“ ſagte ſie mit 
ſanftem Vorwurf, indem ſie das Kaffeebrett 
auf den Tiſch ſtellte. 

Keine Antwort. Aber ihr raſcher Blick ent— 
deckte doch, daß eine weichere Stimmung in 
des Gatten Seele Platz gegriffen hatte. 

„Komm, Vater! Woran dachteſt Du denn?“ 

Sie ging zu ihm, nahm ihm den Hammer 
freundlich und ſachte aus der Hand und führte 
ihn an den Tiſch, wohin er ihr willig folgte. 

Dieſe Kaffeeſtunde war Beiden ſtets die 
behaglichſte des Tages. Sie ſchenkte die Taſſen 
voll und ſtrich Butterbrode, aber die Frau 
Klempnermeiſter „hütete“ mit den Augen gleich— 
zeitig auch fleißig die Straße. 

Ja, wenn ſie dies Vergnügen nicht gehabt 
hätte! Jeden Menſchen kannte ſie, und erſchien 
eine fremde Geſtalt, ſo regte es ſie förmlich 
auf, bis ſie wußte, wer es geweſen war. Durch 
Umfragen bei ihren Nachbarinnen erfuhr ſie es 
meiſtens, oft erſt nach Tagen; dafür waren 
dieſe guten Seelen ebenſo neugierig wie Mutter 
Ellerdiek ſelbſt. 

Es lag das in der Luft des gar ſo ſtillen 
Städtchens. Nur im Sommer, wenn die Kur— 
gäſte einzogen, dann wurde es anders; dann 
vermiethete man in jedem Hauſe und Häuschen, 
bediente die Sommerfriſchler und erwarb ſich 
damit manch' gutes Stück Geld. 
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Jetzt war's noch lange bis dahin. Drüben 
über die morſche Kirchhofmauer hingen alte ver⸗ 
witterte Trauerweiden; ihr helles Laub leuchtete 
ordentlich in der Sonne, das erſte Grün, und 
als ſolches freudig begrüßt. 

Seitwärts an dieſen alten Gräbern vorüber 
führten vom längſt außer Gebrauch geſetzten 
Kirchhof herab einige Stufen auf die Straße. 
Hinter dem großen, jetzt ganz unbenutzten Platze 
lagen allerlei Gaſſen und Gäßchen, bewohnt 
von kleinen Leuten jeden Handwerks und Stan⸗ 
des. Und dieſe Treppen herab kam jetzt eben 
ein junges Paar, er ein breiter, ſtämmiger 
Menſch im Sonntagsrock mit großem ſchwarzen 
Schlapphut; ſie eine zierliche Geſtalt, wenn 
auch nicht klein, auf den Füßen wie gedrechſelt 
und in dem hübſchen, unregelmäßigen Geſicht— 
chen eitel Lebensluſt. 

Er ſtützte ſeine Begleiterin beim Herabſteigen 
galant wie ein Kavalier, ſie lachte ihn an mit 
Grübchen in den rothen Wangen und perl— 
weißen Zähnen, und dann gingen ſie quer über 
die Straße auf das alte Häuschen des Klemp— 
ners zu. 

Längſt hatte Mutter Ellerdiek mit dem Aus- 
druck zweifelnden Erſtaunens ihre Taſſe nieder⸗ 
geſetzt; ihr Mann wurde aufmerkſam, ſah auch 
1 8 konnte aber das Paar nicht erkennen. 

„Nein, ſo was! Die Friedel iſt's und der 
Dietrich!“ rief die Frau ganz verdutzt. 

Da klopfte es ſchon, und faſt eh' noch Eines 
von ihnen „Herein!“ gerufen, that ſich die 
Thür auch ſchon auf, aber nicht weiter, als 
daß die feine Mädchengeſtalt durch die Spalte 
ſchlüpfen konnte. Ebenſo beſcheiden zwängte ſich 
der breitſchultrige junge Mann, den Hut in 
der Hand, hindurch. Beide wußten offenbar, 
was ſich ſchickte. 

„Guten Tag, Onkel und Tante! Wie geht 
es euch?“ rief lächelnd das Mädchen und ging 
auf die ſtarr neben dem Tiſch ſtehenden Alten 
zu, ihnen die Hand bietend. 

„Tag auch, Meiſter! Und die Frau Mei— 
ſterin! Da wären wir, Friedel und ich, und 
nun ſoll's losgehen. Wir wollen nur ſchön 
bitten, daß Sie uns mit den Papieren zurecht 
helfen möchten,“ ſagte in beſcheidenem Ton der 
junge Menſch. Dabei bot er ihnen auch die Hand. 

„Guten Tag,“ ſagten kühl die alten Leute, 
erſt die Frau, dann, ihren Ton genau nach— 
ahmend, der Mann. 

Dieſer Empfang erſchütterte doch die Sicher: 
heit der Beiden. Ein verlegenes Roth trat in 
des Mädchens Geſicht. Es ſah offenbar ein, 
daß es mit der Unverfrorenheit, die es ſonſt 
fo oft ſieghaft gefunden, hier nicht langte. 

„Und ich wollt' auch um Vergebung bitten, 
Tante und Onkel, daß ich damals ſo — weg— 
ging,“ fing es wieder an. 

„Heimlich! Ohne uns ein Wort davon zu 
ſagen. Hier aus dem Hauſe weg, das Deine 
Heimath geworden, als fie Dich in's Armen: 
En thun wollten!“ erwiederte ſtreng die alte 
Frau. 

Ein trotziges, raſches Aufwerfen des Kopfes 
war eine unwillkürliche erſte Regung; die zweite 
zeugte von einer anderen Denkweiſe. 

„Tante, Du warſt ſo hart! Nie zum Tanz! 
Sonntags bei euch in dem alten langweiligen 
Garten oder Winters zu Hauſe! Ich hielt es 
nicht aus.“ 

„Fünfzehn Jahre! Und hielt es nicht aus!“ 
rief Ellerdiek in ärgerlichem Spott dazwiſchen. 

„Ich hielt's nicht aus, Onkel und Tante! 
Alle anderen jungen Leute gingen zum Tanz. 
Und wofür lebt man denn?“ 

„Natürlich! Um durch's Leben zu tanzen!“ 
ſagte trocken die Meiſterin. 

„Und man will doch auch ſein Leben ge— 


nießen, ſich amüſiren!“ 


„So, will man? Na, dann hat's Dir wohl 
in Berlin gefallen?“ 


„O himmliſch, Tante! Und nun ſeid gut 
— bitte! bitte!“ 

Friedel ſchlang ihre Arme um des Onkels 
Hals und küßte ihn zärtlich auf feinen ſtrup⸗ 
pigen Bart. Sie hatte dabei jo etwas Ve- 
wußtes! O, ſie kannte des Alten weiches Herz 
und verſtand ihn zu nehmen. 

„Du Schmeichelkatze — Du kleine Schlange! 
Frag' Mutter! Die hat Dich genommen, als 
ein Wickelkind, hat Dich aufgepäppelt mit Milch 
und Brod, und der haſt Du einen Schlag auf's 
Herz gegeben!“ 

„Tante, liebe, gute Tante! Verzeih' es 
mir doch! Ich war ja ein dummes Kind, als 
ich euch weglief,“ wandte ſich Friedel zu dieſer 
und umarmte ſie ebenfalls. 

Die guten, klaren Augen der alten Frau 
ſenkten fih auf das junge, tief erröthete Ge- 
ſichtchen, und vor aufſteigenden Thränen ſahen 
fie doch Alles nur verſchleiert, auch die Vez 
rechnung, welche dieſe zärtlichen Töne diktirte. 

„Biſt Du denn auch gut und fromm ge: 
blieben, Friedel?“ fragte ſie, und ihre Blicke 
ſuchten in des Mädchens Augen. ’ 

„Na, und ob!“ miſchte ſich jetzt der junge 
Liebhaber ein, der während dieſer kleinen Scene 
von einem Fuß auf den andern getreten war, 
halb gerührt, halb in heimlichem Lächeln. „Denn 
ſehen Sie, das muß ich wiſſen, Frau Meiſterin, 
und ich will ihr dies Atteſt ausſtellen, daß ſie 
keinen anderen Schatz nicht gehabt hat, als mich 
allein. Und ſehen Sie, das hat ſo ſein ſollen 
mit uns Beiden! Denn als die Frieda nach 
Berlin herein iſt, mit Müller's Marie und 
Käſebier's Anna, da kriegen die gleich gute 
Stellen, Frieda iſt aber noch nicht geriſſen ge— 
nug, und als ich da ſo vor der Kommandantur 
auf Wache ſtehe, wer ſchleicht ſich da blaß und 
ſcheu an den Häuſern her —? „Alle Hagel — 
iſt dies Ellerdiek's Friedel?“ denk' ich. Und 
wiſſen Sie, Frau Meiſterin, wir waren ja, als 
ich hier lernte, halbe Kinder noch, aber gut 
waren wir uns doch ſchon. Und jo guck ich 
fie ſtarr vor Verwunderung an, und jie ſieht 
mich und fliegt über die Straße auf mich zu 
— ich ſage Ihnen, ich ſteh' ſonſt meinen Mann, 
wenn mich ein hübſches Mädel durchaus um— 
armen will, aber fo auf Poſten —! Ich denk', 
ich ſoll' in die Erde ſinken, denn da kommt der 
Kommandant juſt heraus! 

Na, der guckt hoch auf und lacht dann ganz 
verſtohlen, ein guter Herr! und fragt mich: 
„Wer ift das Mädchen? Deine Schweſter?“ 

„Zu Befehl, nein — 's iſt nur Ellerdiek's 
Friedel,“ fag” ich. i 

„Und ich ſuche einen Dienſt und kenne keinen 
Menſchen in Berlin, als ihn!“ ſagt die Frieda 
dazu.“ N 

Daß fie gar kläglich hinzugeſetzt: „Ich habe 
keine Eltern und muß mir ſelbſt helfen!“ kein 
Wort von der guten Tante und dem Onkel, 
das verſchwiegen die Beiden. Dietrich fuhr 
aber fort: 

„Du haſt Dich zu melden,“ ſchnauzt der 
Herr mich an. „Strafe muß fein!” Da denk! 
ich, die Frieda wird's ſchon gut machen. — 
Er aber ſagt kurz zu ihr: „Komm' mit, meine 
Tochter ſucht für ihr kleines Kind eine Wär- 
terin.“ Na, und ſo iſt ſie gleich in ein gutes 
Haus gekommen.“ 

„Da hat ſie mehr Glück als Verſtand ge: 
habt!“ ſetzte Meiſter Ellerdiek hinzu. 

Seine Frau fühlte ſich aber von dieſem Be⸗ 
richt ſo erleichtert, daß ſie Stühle an den Tiſch 
rückte und den Beiden Taſſen holte; gleich 
darauf ſaßen alle Vier mit erheitertem Geſichts⸗ 
ausdruck beiſammen. Mutter ſtrich wieder eifrig 
Butterbrode, die ebenſo ſchnell verſchwanden, 
und dazwiſchen blickte Friedel ſich im Zimmer 
um, oder ihren Schatz an, das erſtere mit heim: 
licher Geringe dnn das letztere mit nur wenig 
verhehltem Triumph. 


Sie hatte es ihn ja ſtets verſichert: „Ich 
kriege ſie ſchon herum!“ 

Nun alfo —! Sie hatte Wort gehalten! 
Jetzt galt es nur, vorſichtig weiter zu operiren, 
denn wenn ſie Beide auch ſehr genau wußten, 
Ellerdieks waren arm, ſo hatte „Mutter“ doch 
einen großen Koffer voll Leinen, noch von ihren 
Eltern her, und auch allerlei Selbſtgeſponnenes, 
und dazu — man muß auch an die Zukunft 
denken! — war da der Garten und repräſen— 
tirte, wenn die neue Eiſenbahn zu Stande kam, 
ein ſchönes Stück Geld, denn dorthin mußte 
der Bahnhof gelegt werden! Und Frieda war 
doch Ellerdiek's Ziehkind, ſo lieb ihnen geweſen, 
wie ein eigenes! Solche alten Erbonkel und 
-Tante muß man in Ehren halten! 

Sie aßen mit gutem Appetit, die jungen 
Brautleute. Dazwiſchen ſagte Dietrich, der ſein 
Ziel niemals aus den Augen verlor: „Wir 
dachten alſo in vier Wochen Hochzeit zu halten!“ 

„Ihr ſeid Beide noch ſehr jung! Verdient 
euch doch erft was. Worauf wollt ihr über: 
haupt heirathen?“ wandten die Alten ein. 

„Worauf? Mein Brod hab' ich! Ich bin 
bei Gittner & Comp., Gaslampenfabrik, und 
der weiß ſchon längſt, daß ich mein Fach ver— 
ſtehe. Was die Anderen nicht können, dazu 
ruft er jedesmal mich.“ 

„Das freut mich, Dietrich! Das freut mich! 
Mit Fleiß und Tüchtigkeit bringt man es ſchon 
zu was, aber Beides hilft nichts, wenn man 
nicht mit allen Kräften ſpart.“ 

„Richtig, Meiſter, und das wollen wir auch! 
Aber ſehen Sie, wenn Einer einen eigenen 
Herd hat und eine ſparſame Frau, die 'was 
verſteht — und Frieda iſt nicht umſonſt bei 
Mutter Ellerdiek aufgezogen! — dann ſieht er 
das Leben ganz anders an, als vorher, und 
braucht nicht in's Wirthshaus zu laufen.“ 

Die alte Frau lächelte geſchmeichelt; ſie war 
bei all' ihrer Thätigkeit doch leicht zu täuſchen, 


ſobald man ihrem Stolz darauf Rechnung trug. 


Dennoch ſagte ſie bedenklich: „Frieda iſt 
aber die Stärkſte nicht, Dietrich, und eben 
zwanzig. Warum wartet ihr nicht? Du kommſt 
mit dreißig und ſie mit fünfundzwanzig noch 
früh genug in die Ehe!“ 

Die beiden Brautleute ſchrieen lachend und 
abwehrend auf. 

Da Alle jetzt ſatt waren, erhob die Friedel 
ſich, nahm das Kaffeegeſchirr zuſammen und 
trug es hinaus. 

Meiſter und Meiſterin blickten ihr wohl⸗ 
gefällig nach. 

„Wie das Ding ſteht und geht! Bachſtelz— 
chen hab' ich früher wohl zu ihr geſagt! Alles 
an ihr wippt nur ſo, und die Augen geh'n ihr 
hin und her, wie einer richtigen Bachſtelze.“ 

Dietrich ſah unendlich ſtolz aus. 

„Aber habt ihr denn Möbel?“ fragte Mutter, 
nachdem Frieda den Tiſch abgeräumt und eine 
alte Decke darüber gebreitet hatte, worauf ſie 
ſich ſtill zwiſchen Vater und Mutter ſetzte und 
Dietrich einen ſchnellen, ſchlauen Blick zuwarf, 
der dieſem zeigte, ſie that nichts ohne Bedacht 
und Abſicht. 

„Habt ihr auch ſchon Möbel?“ 

„Na — ſo das Allernöthigſte, Frau Mei— 
ſterin!“ ſagte Dietrich. 

„Mehr braucht's auch für den Anfang nicht. 
Es freut mich aber, daß ihr euch das geſpart 
habt, iſt ein gutes Zeichen!“ 

Das Brautpaar wechſelte wieder Blicke. 
Da Mutter aber ſpann, und Vater zu ſeinem 
ic zurückgekehrt war, ſo merkten dieſe es 
nicht. ; 
„Ich hätte ſchon mehr gehabt, aber eine 
Kameradin hat mich beſtohlen. Sie ſitzt dafür; 
mein Geld war aber weg,“ erzählte Frieda. 
Und das war diesmal wahr; gleich darauf aber 
log fie wieder, es wären fünfundvierzig Mark 
geweſen, während es nur fünfzehn waren. 
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Dann zählte ſie auf, was ſie noch kaufen 
müßten, ohne indeß zu erwähnen, daß weder 
er noch ſie Geld hatten, weil ſie Beide Sonn— 
tags durchaus hatten ausgehen und bald hier, 
bald da ſich hatten amüſiren müſſen. 

„Und das Andere haſt Du?“ fragte die 
alte Frau. 

„Ja,“ log fie. Dann ſetzts jie hinzu: 
„Manches iſt alt. Ich habe einmal bei einem 
alten Fräulein gedient, das hinterließ mir 
nichts; die Verwandten gaben mir aber alte 
Küchen⸗ und Bettſachen — man hilft ſich eben.“ 

Kein Wort von der ganzen Geſchichte war 
wahr. 

„Und wo wohnſt Du jetzt?“ fragte die Alte. 

„Bei Dietrich's Schweſter.“ 

„Bei der? Die hat ſelber ihre große Laſt. 
Du kannſt bis zur Hochzeit zu uns kommen,“ 
erwiederte Mutter Ellerdiek. 

„Ach, wie gut ihr ſeid!“ jubelte Frieda 
und küßte Beide. Jetzt hatte ſie gewonnenes 
Spiel. (Fortſetzung folgt.) 
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Erika Wedekind. 
(Mit Porträt auf Seite 357.) 


Die ausgezeichnete Koloraturſängerin des Dres- 
dener Hoftheaters, Fräulein Erika Wedekind (ſiehe 
das Porträt auf S. 337), die namentlich durch ihre 
Mitwirkung bei den im Mai 1897 ſtattgehabten Feſt— 
vorſtellungen der Wiesbadener Hofbühne in Anwejen: 
heit des deutſchen Kaiſerpaares die allgemeine Auf— 
merkſamkeit auf ſich lenkte, iſt am 13. November 1869 
zu Hannover als Kind ſchweizeriſcher Eltern geboren. 
Die Familie ſiedelte Anfang der ſiebziger Jahre nach 
Lenzburg bei Aarau über, wo Erika das Lehrerinnen⸗ 
ſeminar beſuchte. Sie beſtand auch ihr Examen, 
wurde aber nicht Lehrerin, ſondern wollte Künſtlerin 
werden. Am Dresdener Konſervatorium wurde ſie 
eine fleißige Schülerin der vortrefflichen Geſangs— 
meiſterin Aglaja Orgeni. 1894 wurde ſie zu einem 
Gaſtſpiel an der Dresdener Hofoper eingeladen, das 
ihr einen vollkommenen Triumph brachte. Seitdem 
gehört die Sängerin, die auch ein bedeutendes dra⸗ 
matiſches Talent beſitzt, jener Bühne als gefeiertes 
Mitglied an. Zahlreiche Kunſtausflüge haben den 
Ruhm der liebenswürdigen Künſtlerin über ganz 
Deutſchland getragen. Vor Kurzem Hat fih Exika 
Wedekind mit einem Landsmanne verlobt, wird aber 
der Dresdener Oper auch ferner angehören. 


Fahrt zum Markte auf dem Sir Darja. 


(Mit Bild auf Seite 340.) 


Das Sir Darja⸗Gebiet, eine Provinz im ruſſi⸗ 
ſchen Gouvernement Turkeſtan (Mittelaſien), breitet 
ſich an beiden Ufern des Sir Darja aus, von dem 
es den Namen hat. Von ſeinen Anwohnern be— 
ſchäftigen ſich die Sarten, angeſiedelte Nomaden, 
vorzugsweiſe mit Ackerbau, deſſen Erzeugniſſe ſie 
nach der Hauptſtadt Taſchkent oder nach Chodſchent, 
Tſchimkent, Perowsk und Kaſalinsk bringen. Zum 
Zweck des Transports benutzen ſie den Sir Darja, 
wo es irgend angeht. Die Sarten, deren Ländereien 
flußaufwärts von dem zu erreichenden Städtchen 
liegen, fertigen aus Schilfrohr ein leichtes Floß, 
das ſie und ihre Waaren zu tragen vermag, und 
überlaſſen ſich dann einfach der Strömung. Unſer 
Bild auf S. 340 zeigt uns ſolch' einen Aſiaten, der, 
gemüthlich ſeine Pfeife rauchend und umgeben von 
den Erzeugniſſen ſeines Bodens und der Beute des 
Fiſchfangs, dem nächſten Marktflecken entgegen— 
ſchwimmt. 


Weinmarkt 
zu Bacharach im 15. Jahrhundert. 


(Mit Vild auf Seite 341.) 


Im Mittelalter und bis zum 16. Jahrhundert 
war Bacharach am Rhein eine berühmte Weinſtadt, 
ein Hauptſtapelplatz, ja der Mittelpunkt des rheini⸗ 
ſchen Weinhandels. Unſer Bild auf S. 341 verſetzt 
uns auf den Weinmarkt der Stadt im 15. Jahr- 
hundert zur Zeit des Herbſtes. Da die Verkaufs- 
hallen nicht ausreichen, hat man Zelte auf den 
Straßen aufgeſchlagen, unter denen die Fäſſer mit 


neuem Wein lagern. Männiglich gibt ſich der edlen 
Beſchäftigung der Prüfung des „Heurigen“ hin. Im 
Vordergrunde die beiden Kölner Rathsherren und 
der junge Edle, denen die Tochter des Weinbauern 
den edlen Trank kredenzt, ſcheinen höchſt befriedigt 
über den Ausfall des „Neuen“ zu ſein. Gleich links 
daneben wird eben ein Kauf abgeſchloſſen. Ein Ritter 
reitet ſtolz und ernſt vorüber. Ein Wagen mit zwei 
edlen Frauen, von einem bewaffneten Reiſigen ge: 
leitet, kommt die Straße herauf. Es ſind wahr— 
ſcheinlich Beſucherinnen einer angeſehenen Perſön— 
lichkeit der Stadt, welche die frohe Herbſtzeit, am 
Rhein die Zeit der allgemeinen Feſte, im reichen 
Bacharach verbringen wollen. 


Toulon und St. Helena. 
Hiſtoriſche Erzählung aus einer großen Zeit. 
Von Herbert Franz. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Der Herbſt von 1793 war ein geſtrenger 
Herr, der mit rauhen Winden und kaltem Reif 
über das ſchöne Südfrankreich fuhr. Und jtür: 
miſch war es auch am politiſchen Himmel. 
Denn die Revolution in Paris diktirte ganz 
Frankreich mit blutiger Schrift ihre Geſetze, 
und wer ſich mit Gewalt zur Freiheit nicht 
zwingen laſſen wollte, der mußte mit der Dame 
Guillotine tanzen. Die forderte damals täglich 
etwa hundert Köpfe, die ſich ihr beugen mußten. 
Im Süden Frankreichs aber war man hart— 
näckig; viele Städte widerſetzten ſich den An— 
ordnungen des Pariſer Konvents, und unter 
dieſen war auch das feſte Toulon, der Kriegs— 
hafen des Mittelmeeres. 

Da lag die ſchöne, von ſtarken Forts be— 
kränzte Stadt am Fuße hoher bewaldeter Berge, 
die. nun in herbſtlichem Fahlgelb erglänzten, 
wenn die mißlaunige Sonne einmal einen Blick 
auf die weite Bai von Toulon warf. Auf den 
Wellen tummelten ſich ſtolze Kriegsſchiffe mit 
hochragenden Maſten und reichem Takelwerk. 
Das war die ſtattliche Kriegsflotte der Eng— 
länder und Spanier, die der britiſche Admiral 
Hood kommandirte. Als Toulon ſich nämlich 
den Republikanern nicht unterwerfen wollte, 
ward die Stadt vom Konvent in Acht und 
Bann gethan. Und da ſie nun keine Rettung 
wußte, ſo ergab ſie ſich der britiſch-ſpaniſchen 
Flotte, die im Mittelmeer kreuzte. Die Pariſer 
wütheten über dieſen Verrath, denn der größte 


Kriegshafen war Frankreich dadurch verloren. 


Nun galt's, ihn um jeden Preis wiederzu— 
gewinnen. Die Bataillone der Freiwilligen 
marſchirten nach dem Süden, die Artillerie 
wand ſich mühſam durch die regenerweichten 
ſchlechten Straßen. Aber endlich war man an 
Ort und Stelle. Von der Landſeite her ward 
die widerſpenſtige Stadt eingeſchloſſen. Bat⸗ 
terien wurden errichtet, ein feſtes Lager an— 
gelegt. 

Der Morgen war kalt und trübe. In der 
Batterie „Sans-Culottes“ ſtand ein kleiner 
Mann in der Uniform eines Artillerieoffiziers. 
Er war nachläſſig gekleidet, aber ſein gelbes, 
ſchmales Geſicht mit den großen Augen hatte 
einen Ausdruck, der auf keinen gewöhnlichen 
Menſchen deutete. Es war der damals vier— 
undzwanzigjährige Napoleon Bonaparte, der 
Chef des Artilleriebataillons. 

Er blickte, ein Fernglas vor den Augen, 
nach Norden, dorthin, wo die Engländer ein 
Fort nach ihrem General Mulgrave benannt 
hatten. Von dorther wurde lebhaft gefeuert, 
und die Franzoſen nahmen den Geſchützkampf 
mit allem Eifer auf. 

Bald darauf ſchwieg das Feuer. Als Bona: 
parte das Terrain ſicher ſah, verließ er die 
Batterie, nachdem er einem Lieutenant den Be— 
fehl übergeben. Den Kragen ſeines Mantels 
hoch aufgeſchlagen, ſtieg er den Berg in die 
Höhe, der ſich vor den franzöſiſchen Stellungen 


erhob. Dort oben ftanden, wie eine friedliche 
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„Guten Morgen, Helene,“ ſagte Bonaparte. 
gen, H g p 
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Idylle mitten im Kriege, vereinzelte Winzer: | Und er reichte ihr die Hand, die ſie lange in 


häuschen. j 
Wenn die Herbſtſonne auf die Berge ftrahlte 


und unter ihnen die Stadt ſich ausbreitete, nicht, daß Sie kommen würden. 
den Hafen mit ihren Armen umfangend, in L'Eguillette habe ich feuern hören. 
dem die weißen Segel flatterten, die blanken haben die Batterie verlaſſen. 


Schiffsgeſchütze 
erglänzten, dann 
war es ein male— 
riſches Bild. 
Nur wenn der 
weiße Dampf 
aus den Feuer— 
rohren aufſtieg, 
wurde man 
daran erinnert, 
daß dies nicht 


ein Bild des 
Sr 
Friedens mar. 


Langſam er: 
ſtieg der junge 
Offizier den ſtei⸗ 
len Pfad zu den 

Winzerhäus— 
chen. Aber er 
ging achtlos an 
den erſten der— 
ſelben vorbei. 
Nach dem Hauſe 
auf der Höhe des 
Berges ſtrebte er 


empor Endlich 
war er oben. 
Dort auf der 


freien Höhe 
wehte eine er— 
friſchende Luft. 
Er ſtand ſtill 
und fog den ftär- 
kenden Athem 
desHerbſtes ein. 

Nachdenklich 
blickte er hinab 


der ihren hielt. 


„O, Sie ſind es, Kapitän! Ich glaubte 
Vom Fort 

Und Sie 
Das iſt ſchön. 


in das Thal. 


Dort war jetzt 
Alles ſtill. Kein 
Rauchwölkchen 
war zu ſehen, 
kein Geſchütz⸗ 
donner zu hören. 
Die engliſchen 
Forts lagen 
ruhig da, nur in 
den franzöſiſchen 
Batterien wim— 
melte es wie in 
einem Ameiſen— 
haufen. 

„Die Forts 
Mulgrave und 
LEguillette find 
die Schlüſſel der 
Feſtung,“ mur 
melte er. „Und 


von hier aus 


wäre es vielleicht 


möglich — —“ 


Er ſchaute noch— 


mals forſchend 


nach der Stadt 
hinunter. Dann 
wandte er ſich 
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und ſchritt raſch auf das Winzerhäuschen zu. Der Vater arbeitet heute im Weinberg Saint La— 


Dreimal klopfte er an einen der grünen 
Fenſterläden. Das Fenſter öffnete ſich. Ein 
reizender Mädchenkopf erſchien. Dunkle Augen, 
von langen ſchwarzen Wimpern umſäumt, lang 
herabwallendes, ſchwarzblaues Haar, von jener 
weichen Fülle, wie ſie der Süden ſeinen ſchönen 
Töchtern ſpendet. Ein anmuthiges Oval mit 
der Farbenfriſche der geſunden Jugend. 


zare. Kommen Sie nur herein. Es ſieht uns 
Niemand, und wir können ungeſtört plaudern.“ 

„Geduld, meine Kleine. Ich möchte mir 
noch die Gegend ein wenig betrachten. Hier 
durch mein Fernglas nimmt ſie ſich vorzüglich 
aus.“ 

Er blickte durch ſein Fernrohr nach Oſten 
und Norden. 


können wir plaudern. b 
zählſt mir da drinnen etwas Hübſches, denn 
ich bin vom Kommandiren müde. 


Indeſſen war das Mädchen aus der Thür 


getreten und ließ ihre zärtlichen Blicke auf ihm 
ruhen. 


„So, Kleine, es iſt Alles ſicher, jetzt 
Oder beſſer, Du er⸗ 
„Wie ſchwer 
Sie es haben!“ 
ſagte ſie mit⸗ 
leidsvoll. Er 
faßte ſie an der 
Hand und führte 
ſie in's Haus. 
„Hier ſieht 
uns weder der 
Vater, noch 
meine Kamera: 
den. Wenn die 
ahnten, daß hier 
oben ſolch' ein 
reizender Vogel 
niſtet, dann 
wäre es bald 
um unſer Glück 
geſchehen.“ 
„Meinen Sie, 
Kapitän, mir 
würde ein An: 
derer bejjer ge- 
fallen, als Sie?“ 
„Es gibt viel 
ſchönere, viel 
reichere Offi- 
ziere, als ich es 
bin. Ich habe 
nichts, als mei— 
nen Muth, mei: 
nen Kopf und 
meinen Degen. 
Damit erobert 
man nicht das 
Glück, nicht ein⸗ 


mal bei den 
Frauen.“ 

„O Kapitän, 
ich habe Sie 


lieb, gerade ſo 
wie Sie ſind. 
In Ihren Augen 
liegt etwas, was 
mich mit Ge— 
walt zu Ihnen 
zieht. Ich fürchte 
mich vor Ihnen 
und möchte Sie 
doch feſthalten. 
Wenn Sie ge: 
gangen ſind, 

dann ſehne ich 
mich nach Ihrer 
Nähe, und wenn 
Sie bei mir 

ſitzen, dann blitzt 
etwas aus Ihren 
Augen, wovor 
ich mich fürchte. 


Aber ich bin 
feſt an Sie ge— 
feſſelt.“ 


Er ſchloß ſie 
in die Arme und 
küßte ſie, wäh⸗ 

rend fie felig zu ihm aufſchaute. 

„Sei es, wie es ſei,“ rief fie leidenſchaft— 
lich, „wir lieben uns.“ Und ſie warf ihre 
weichen Arme um ihn und küßte ihn mit heißen 
Lippen. 

„Nur Eines möchte ich anders,“ ſagte ſie 
dann, indeß ſie ihn ſchelmiſch anlachte. „Ich 
kann Dich nicht beim Vornamen nennen, das 
iſt ein fremder, häßlicher Name. Kein Menſch 
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hier fennt ihn. Napoleon — wie das klingt. 
Kein Franzoſe wird ihn leiden mögen.“ 

„So mag ſich der Franzoſe daran gewöh⸗ 
nen,“ verſetzte er kurz. 

Plötzlich fuhr er auf. Ein Geräuſch, das 
durch das offen gebliebene Fenſter zu verneh⸗ 
men war, ſchreckte ihn aus den Armen des 
Mädchens. Es klang wie nahende Schritte. 
Jetzt bog ſich auch Helene aus dem Fenſter. 

„Schnell fort,“ flüſterte ſie ängſtlich. „Er 
darf Dich hier nicht ſehen.“ 

i „Der 


„Wer ift es?“ fragte Bonaparte. 
Vater?“ 

„Es iſt ein Rothrock,“ erwiederte ſie in ſicht⸗ 
licher Angſt, während ſie ihn in's Zimmer zu⸗ 
rückdrängte. 

„Wie, ein Engländer? Und er kommt zu 
Dir, Verrätherin?“ 

„Du thuſt Unrecht, ſo zu ſprechen, Ge— 
liebter!“ Sie blickte beunruhigt hinaus. „Es 
iſt ſchon zu ſpät. Verbirg Dich Bier im Schrank! 
Vielleicht wird er nicht hereinkommen.“ 

Sie eilte hinaus, aber der Offizier blieb 
unbeſorgt ſtehen. Er ſah, während der Fenſter— 
flügel ſeine Geſtalt deckte, wie ein engliſcher 
Offizier die Treppen zum Weinberge von der 
Seite des Forts Mulgrave emporſtieg. Die 
rothe Uniform leuchtete in ihrer grellen Farbe 
weit hin. Es war eine hohe, hagere Geſtalt 
mit ernſtem Geſichtsausdruck und einem Zug 
von Hartnäckigkeit, der ſich in dem breiten, 
vorſpringenden Kinn ausprägte. 

Bonaparte war in die Stube zurückgetreten 
und hatte das Fenſter halb geſchloſſen. So 
blieb er unbemerkt. 

Das Mädchen war dem Engländer ent— 
gegengegangen. Jetzt hatte er die Höhe erreicht. 
Er trat dicht an ſie heran, nahm den Hut zum 
Gruß ab und blickte ſcharf durch das halb ge- 
öffnete Fenſter in die Stube. Aber er ſchien 
nichts zu bemerken. 

„Sie ſind allein, Fräulein Helene?“ fragte 
er in geläufigem Franzöſiſch. 

„Wie Sie ſehen, Kapitän Lowe. Aber 
unſere Unterhaltung muß kurz ſein. Ich habe 
den Garten zu beſorgen und muß das Mittag: 
eſſen bereiten. Die Herren denken immer, 
Unſereins hätte nichts zu thun.“ 

„Man iſt nicht allzu fleißig in Frankreich,“ 
verſetzte der Engländer. „Die Natur thut in 
dieſem ſchönen Lande Alles, die Menſchen da— 
für um ſo weniger.“ 

Sie wurde ungeduldig. 
was Sie mir ſagen wollten?“ 

Er wurde ſichtlich verlegen. „Sie wiſſen, 
was ich Ihnen ſagen will und was ich Ihnen 
immer ſagen werde, ſo oft ich das Glück habe, 
Sie zu ſehen.“ 

„Gehen Sie, Kapitän — mein Gott, ich 
kann Ihren Namen nicht ausſprechen — ich 
habe für Ihre Reden kein Ohr!“ 

„Helene, Sie find hart. Ich kann nicht fo 
ſchön ſprechen, wie Ihre jungen gewandten 
Herren. Wir Engländer find geübter im Han: 
deln als im Reden. Sie wiſſen —“ 

„Wir paſſen nicht zuſammen, Kapitän. Sie, 
der vornehme Engländer, ich, das arme, ein- 
fache franzöſiſche Mädchen. Zu Ihrem Spiel— 
zeug bin ich zu gut und —“ 

„Ah,“ unterbrach ſie der Engländer, und 
ein tiefer Seufzer entrang ſich ſeiner Bruſt. 
„Sie wollen mich nicht verſtehen. Sie wollen 
vergeſſen, was ich Ihnen jedesmal verſichert, 
mit einem Eide geſchworen habe, wenn ich hier 
zu Ihnen hinaufſtieg, von der Gefahr bedroht, 
dem Feinde in die Hände zu fallen. Ich liebe 
Sie, Helene. Als Mann, der ſein Wort hält, 
als ein Menſch, der Ihnen bis in den Tod 
ergeben iſt, ſo ſtehe ich vor Ihnen und frage 
Sie: Wollen Sie die Meine ſein?“ 


„War es das, 


Sie ſtand, den Kopf in die Hände ge⸗ 
Dann ſah ſie einher. 


legt, einen Moment ſtill da. 


zogen, mühſam auf die Höhen gebracht. 
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ihn mit ihren tiefen brennenden Augen lange 
ſtumm an. 

Er fuhr mit leidenschaftlich bewegter Stimme 
fort: „Es ift wahr, ich bin ein junger Offizier, 
ohne große Mittel, aber ein Edelmann von 
ehrenhafter Geſinnung, und was ich will, das 
fege ich durch. Ich werde avanciren, und meine 
Gattin wird eines Tages von der Königin em— 
pfangen werden. Dieſe Gattin, die ich ſtets 
innig lieben werde, ſollen Sie ſein, Helene. 
Und nun — nun warte ich auf Antwort.“ 

Sie hatte ihre Augen auf ihn gerichtet, 
während er ſprach. „Und wohin,“ fragte ſie, 
„werden Sie Ihre Frau führen? In die 
Kaſematten des Forts Mulgrave?“ 

Er ſtampfte mit dem Fuße auf. „Wir 
werden nicht lange mehr hier bleiben. Die 
Sansculotten da unten müſſen abziehen. Unſere 
Kanonen ſetzen ihnen hart zu, und ſie haben 
vor Marſeille und Lyon, in der Vendée und 
anderswo genug zu thun. Meine Gattin geht 
nach England, und ich folge ihr nach. Mein 
Regiment iſt, ſobald die Vertheidigung dieſes 
Platzes überflüffig wird, zur Einſchiffung nach 
Portsmouth beſtimmt.“ 

Jetzt hob ſie übermüthig den Kopf und lachte 
ihn an. „Aber wenn ich nun nicht will, mein 
Herr Engländer?“ 

„Sie werden wollen,“ rief er, „ich weiß 
Ihr Herz iſt frei.“ 

„Sie irren,“ ſagte ſie feſt und beſtimmt. 
„Mein Herz gehört einem Anderen. Einem 
Ihrer Feinde, einem Franzoſen.“ 

Er ſtand wie verſteinert. „Das iſt nicht 
möglich, Helene.“ 

Ihre Antwort klang ſcharf und ſchneidend. 
„Ich bin ein Franzoſenmädchen, mein Herr. 
Ich liebe Ihren Feind wahr und treu. Er 
iſt ein tapferer Soldat. Ich folge keinem Feinde 
meines Vaterlandes. Das iſt mein letztes 
Wort.“ 
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es. 


„Leben Sie wohl auf pak Aber wehe 
en, wenn er 


„Bin ich eine Verrätherin?“ fragte fie, aber 


ihre ſonſt fo klare Stimme klang heiſer. 

„Du biſt das Muſter einer kleinen reizen: 
den Winzerin,“ ſagte er und ſchloß fie in die 
Arme. „Aber hörſt Du die Trommeln, Kleine? 
Ich muß aus den Armen der Liebe zur lang: 
weiligen Pflicht eilen. Nur noch Eines: Wenn 
ich heute Abend kommen ſollte —“ 

„Heute nicht, Geliebter! Aber morgen iſt 
der Vater auf Beſorgungen nach Six⸗Fours, 
da kommt er gewöhnlich erſt den anderen Tag 
wieder. Dann erwarte ich Dich!“ 

Ein langer heißer Abſchiedskuß — dann 
trennten ſich die Liebenden. Bonaparte ſchritt 
langſam die Steintreppen hinunter. Als er ihr 
Tuch nicht mehr wehen ſah, blieb er ſtehen 
und ſchaute mit dem Glaſe nach dem Fort 
Mulgrave hinüber. „Es muß gehen!“ mur⸗ 
melte er. „Nur von dort oben aus iſt ihnen 
beizukommen. Das wird ein heißer Tag für 
Dich werden, armes Liebchen!“ 


2. 


Es war ein regneriſcher Dezemberabend, 
als ein langer Zug ſich die ſteile Höhe auf: 
wärts bewegte, auf welcher die Winzerhäuschen 
lagen. Geſchütze wurden, von Maulefeln ge⸗ 
Die 
Artilleriſten ſchritten ſchweigſam im Dunkel 
Den Schluß des langen Zuges, der 


die Geſchütze mehrerer Batterien führte, bildete 
ein Häuflein von jungen Offizieren, deren 
Oberſter der Artillerie-Bataillonschef Bonaparte 
war. Als Ordonnanz hatte er den Sergeanten 
Junot zur Seite. 

Mehrmals ſtockte der Zug, dann aber eilte 
der energiſche Führer an die Spitze und trieb 
ſelbſt die Mauleſel an, die Geſchütze in die 
Höhe zu ziehen. Endlich war dieſelbe erreicht. 
Der Kommandant wiſchte ſich den Schweiß von 
der Stirn. 

„Sorge,“ ſagte er zu Junot, „daß Du 
rechtzeitig der Zwölfpfünderbatterie auf der 
Hafenſeite meine Ordre bringſt. Sie ſoll ſo— 
fort angreifen, wenn ſie die Geſchütze hier oben 
feuern hört.“ 

Als dem Zug dicht vor dem Winzerhäus— 
chen Helenens Halt kommandirt wurde, zeigte 
ſich Licht im Hauſe. Der Kommandant gebot 
Stille. Dann ging er in das Häuschen. 

Helene kam ihm erſchreckt an der Thür ent— 
gegen. 

„Mein Gott, Du biſt es? Was gibt es da 
draußen? Ich höre Stimmen, Raͤdergeknarr 
und ein Schnaufen wie von Pferden. Werden 
wir überfallen? So rede doch!“ 

Er zog ſie auf einen Stuhl. „Nur ein 
Wort, mein Schatz, und Du wirſt die Sache 
begreifen. Dein Häuschen iſt heute Nacht der 
wichtigſte Punkt in Südfrankreich. Ich greife 
von hier aus mit meinen Kanonen das Fort 
an, das uns ſo viel zu ſchaffen macht. Siehſt 
Du da die Lichter in Fort Mulgrave? Sie 
werden dort zum letzten Male ihre Laternen 
mit franzöſiſchem Oel gebrannt haben, die ver— 
maledeiten Rothröcke. Morgen muß vom Fort 
die Trikolore wehen.“ 

Sie zitterte in ihrem dünnen Nachtjäckchen. 
„Und das willſt Du —“ 

„Ich, mein Kind, ich mit einigen hundert 
Tapferen von meinem Regiment. Ich kenne 


die Schwächen des Forts ganz genau und weiß, 


wohin unſer Angriff am wirkſamſten gerichtet 
werden muß.“ 

„Aber unſer Haus, unſer kleines Beſitzthum! 
Hier wird der Kampf toben, und wir ſind Alle 
verloren. Wenn mein armer Vater zurück— 
kehrt —“ 

„Wird er nichts als Trümmer und Aſche 
finden, das iſt ſehr möglich. Das iſt der 
Krieg. Aber die Republik wird ihm Alles 
reichlich erſetzen. Und nun leb' wohl, meine 
reizende Helene! Schließe Dich in den Keller 
ein und verſtopfe Dir die zierlichen Ohren, 
wenn die Kanonade beginnt. Auf eurem Dach, 
von dem man eine ſchöne Ausſicht hat, will ich 
mein Hauptquartier aufſchlagen.“ 

Sie brach in Thränen aus. „O, Du biſt 
grauſam,“ ſchluchzte ſie. „Was bin ich Dir, 
was ſind Dir die Menſchen, wenn Du Deine 
ehrgeizigen Pläne ausführen willſt! Jetzt erft 
x ich Dich. Du verdirbſt die, die Dich 
lieben.“ : 

„Beruhige Dich, Kleine, es wird Dir nichts 
geſchehen. Ich liebe Dich, aber höher als Alles 
ſteht mir die Ehre und die Pflicht gegen das 
Vaterland. Verlaß das Haus oder gehe hin— 
unter in den Keller! Zu dem, was ich jetzt 
vorhabe, kann ich keine Weiberthränen brauchen.“ 

Er drängte ſie in das Innere und ſchloß 
die Thür von außen zu. 

„Vorwärts, meine Braven!“ rief er den 
Kanonieren zu, die ungeduldig ſeiner Befehle 
harrten. „Da iſt das Fort, hier ſind unſere 
Kanonen! Ihr wißt, was ihr zu thun habt.“ 

Die Batterien wurden gerichtet, in kurzer 
Zeit war das Plateau des Berges zu einer 
kleinen Feſtung umgewandelt. 

Von Fort Mulgrave ſchimmerten die Lichter 
herüber. Alles war ſtill. Die Engländer 
hatten von dem Angriff keine Ahnung. 

Erwartungsvoll ſtanden die Artilleriſten an 


den Geſchützen. Ein Lieutenant trat an den 
Kommandanten heran. 

„Was wollen Sie, Brelard?“ fragte Bona: 
parte kurz. 

„Mein Kommandant, geſtatten Sie mir die 
Bemerkung, daß dies Unternehmen gar keine 
Ausſicht auf Erfolg hat. Es iſt ein tolles 
Wageſtück, das iſt die Meinung des Offizier: 
korps des Bataillons.“ 

„Wer hat hier zu befehlen?“ 
klang barſch. 

„Ohne Zweifel Sie allein, Kommandant. 
ei ein guter Rath folte immer gehört wer: 
en.“ 

„Und was meint der Rath meiner weiſen 
Offiziere?“ 

„Verzeihen Sie, Kommandant, aber Sie 
ſind noch ſehr jung, und es ſtehen doch ältere 
Offiziere unter Ihrem Befehl.“ 

„Zur Sache. Was hat man an meinem 
Plan auszuſetzen?“ 

„Man iſt der Ueberzeugung, daß das Fort 
Mulgrave unangreifbar iſt, und daß wir hier 
in Grund und Boden geſchoſſen werden.“ 

„Unangreifbar!“ rief Bonaparte. „Wie 
fagen Sie? Unangreifbar! Bah! Das ift 
kein franzöſiſches Wort.“ 

Der Lieutenant ſtand verlegen da. 

„Gehen Sie, Brelard, und lernen Sie beſſer 
die Sprache der Tapferen. Vorwärts! An 
die Geſchütze! Gebt das Zeichen!“ 

Eine Rakete ſtieg hoch in den Nachthimmel 
empor. Eine Minute ſpäter donnerten die 
Geſchütze gegen das Fort Mulgrave. 

Die Engländer waren ſchnell alarmirt, und 
nun begann ein heftiger Geſchützkampf. Die 
eine Hälfte ſeiner Streitkräfte hatte Bonaparte 
zur Unſchädlichmachung des Forts Mulgrave 
beſtimmt, die andere kämpfte gegen die Be⸗ 
feſtigungen des Kap L'Eguillette. So dauerte 
der Kampf viele Stunden lang. 5 

Gegen Morgen ließ das Feuer der Eng⸗ 
länder nach, Lieutenant Brelard kam mit der 
Nachricht zu Bonaparte, der von dem platten 
77 des Winzerhäuschens aus ſeine Befehle 
gab. 

„Nun,“ ſagte der Kommandant zu dem 
Offizier, „begreifen Sie jetzt, was ich bezweckte? 
Sehen Sie dorthin, wo es im Oſten ſich röthet. 
Auch aus L'Eguillette wird unſer Feuer nur 
noch Schwach erwiedert. Was dünkt jetzt eurer 
Weisheit?“ 

„Wir werden Mulgrave und LeEguillette 
nehmen,“ ſagte der Lieutenant beſchämt. 

„Gewiß werden wir das. Und wir werden 
dadurch Toulon für die Republik erobern.“ 

Der Lieutenant verbeugte ſich und zog ſich 
zurück. Bonaparte ſah ihm mit überlegenem 
Lächeln nach. 

„Die Kurzſichtigen! Ja, wer nicht an den 
Erfolg glaubt, von dem will der Erfolg nichts 
wiſſen.“ 

Des Forts Mulgrave Geſchütze verſtummten. 
Aber auch ohne Fernglas konnte Bonaparte in 
der Morgendämmerung erkennen, wie eine auf— 
fallende Bewegung ſich bei den Feinden zeigte. 
Nicht lange, und unter Hurrahrufen wimmelte 
es roth um den Berg. 

„Ein Ausfall!“ riefen die Artilleriſten. 

Muthig ſtürmten die Engländer den Berg 
hinauf. Ihr Zweck war, mit der Uebermacht 
der Infanterie die Artilleriſten zu vertreiben 
und die Geſchütze unſchädlich zu machen. Ein 
todverachtendes, kühnes Beginnen! Eine Kom- 
pagnie der Rothröcke war Allen voran. Sie 
klommen, unbekümmert um das Geſchützfeuer, 
immer höher. Dabei feuerte Fort Mulgrave 
wieder heftig über ihre Köpfe hinweg auf die 
Franzoſen. 

Bonaparte war vom Dach geſtiegen und 
feuerte ſeine Leute an. Die Bedienungsmann— 
ſchaft eines Geſchützes war von den engliſchen 


Die Frage 


ſtickt vom Rauch in's Freie taumelnd. 
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Flintenkugeln ſchon niedergeſtreckt, da ſprang 
er an das Geſchütz, rief einige Kanoniere zu 
ſich und richtete das Geſchoß. 

Im ſelben Augenblick ſchlug eine Granate 
aus dem Fort in das Winzerhäuschen ein. 
Bonaparte achtete nicht darauf. Sein Blick 
war auf den engliſchen Offizier gerichtet, der 
ſeinen Leuten vorausſtürmte. War das nicht 
ein bekanntes Geſicht? Kapitän Lowe? Aber 
er hatte nicht Zeit, darüber nachzudenken. Im 
nächſten Augenblick waren die Franzoſen mit 
den Engländern handgemein. 

Da löste Bonaparte das Geſchütz, das er 
ſelbſt gerichtet hatte. Eine Kartätſchenladung 
ſchmetterte in die dichte Maffe der heranſtür⸗ 
menden Engländer, riß ſie reihenweiſe nieder 
und brachte ſie zum Weichen. Die Gefahr war 
vorüber, Kapitän Lowe ſelbſt war verwundet 
den Franzoſen in die Hände gefallen. 

Ein gellender Schrei drang plötzlich aus 
dem Häuschen. 

Jetzt erſt bemerkte Bonaparte, daß die 
Granate in das Winzerhäuschen eingeſchlagen 
hatte und daß das Haus zu brennen begann. 

„Helene!“ rief er mit verſtörtem Geſicht. 
„Rettet! Es iſt eine Frau im Hauſe!“ 

Der engliſche Offizier hörte den Ruf. Er 
ſah auch den, der ihn erſchallen ließ. Sein 
Antlitz wurde bleich. 

„Helene!“ rief Bonaparte nochmals und 
ſtürmte in das Haus. Die Soldaten ihm nach. 

Schon war der Rauch erſtickend. Man 
n die Zimmer — Niemand war zu 
ehen. 

„In den Keller!“ rief Bonaparte. 

Aber gerade dort hatte das Geſchoß ein— 
geſchlagen, und der Eingang war von Mauer⸗ 
trümmern verſchüttet. abei griff das Feuer 
mit raſender Schnelle um ſich und trieb die 
Retter zurück. 

„Sie ift todt!” ſtöhnte Bonaparte, halb er- 
Kaum 
noch vermochten ihm ſeine Leute zu folgen. 
Hinter ihnen ſtürzte der brennende Dachſtuhl 
praſſelnd zuſammen. — 

Der gefangene Engländer war verſchwunden. 
Er hatte während der allgemeinen Verwirrung 
feine Flucht bewerkſtelligt. ... 

Zwei Stunden darauf zogen die ſiegreichen 
Franzoſen in das von den Vertheidigern ver⸗ 
laſſene Fort Mulgrave ein. An ihrer Spitze 
ritt der kleine Bonaparte. Er hatte Toulon 
durch die Einnahme des Forts, das die Stadt 
vertheidigte und den Hafen beherrſchte, erobert. 
Die dankbare Republik wußte ihn zu belohnen. 

Der vierundzwanzigjährige Bataillonschef 
Bonaparte wurde zum General ernannt. 

3. 

Zweiundzwanzig Jahre ſpäter finden wir 
Napoleon Bonaparte auf St. Helena, einer 
einſamen Inſel im Atlantiſchen Ozean, wieder. 
Er war inzwiſchen das Höchſte geweſen, was 
einem Sterblichen beſchieden iſt. Als Kaiſer 
der Franzoſen hatte er zehn Jahre lang der 
Welt Geſetze diktirt; als der mächtigſte Herrſcher 
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Europas, das, mit Ausnahme Englands und |) 


Rußlands, zu ſeinen Füßen lag. Als der Ge— 
waltige dann darniederſank, da ward er auf 
die Inſel St. Helena verbannt, wo er, von 
wenigen Getreuen umgeben, ſeine Tage be— 
ſchloß. 

Oft mag er dort feines erſten Feldherrn— 
erfolges, der Eroberung von Toulon, gedacht 
haben. Jenes ſchöne Winzermädchen, das ba: 
mals zu Grunde ging, war nicht das einzige 
Opfer des Sieges. Die wüthenden Republikaner 
metzelten Tauſende von Bürgern Toulons niez 
der, brandſchatzten die Stadt und gaben ſie der 
Plünderung preis. 

Nun ſaß der geſtürzte Rieſe, vor dem einſt 
Könige und Kaiſer zitterten, und der Throne 


ſehen hatten, wer weiß es? 


umſtieß wie Kartenhäuſer, in ſeinem Meier⸗ 
hofe Longwood auf St. Helena als Gefangener 
der Engländer, die er ſein Leben lang ſo 
ſehr gehaßt hatte. Er war ein kranker, vom 
Schickſal gebeugter Mann. Sein Rücken war 
gekrümmt, ſeine Geſichtsfarbe war noch gelber 
geworden, feine Stimmung war gallig; un: 
geſchwächt nur war der Haß gegen ſeine Feinde 
geblieben. 

Der entthronte Kaifer war ſchon mehrere 
Monate auf der Inſel, als ihm ein Schreiben 
der Regierung mittheilte, daß ſich ihm in dieſen 
Tagen der neue Gouverneur der Inſel vor— 
ſtellen würde. 

Der denkwürdige Tag kam. Der Kaiſer 
war wieder erkrankt. Da ließ der Gouverneur 
ſich melden. Er wollte den Kaiſer beſuchen. 

„Sein Name?“ fragte dieſer ſeinen getreuen 
General Bertrand. ; 

„General Sir Hudſon Lowe,“ war die Ant- 
wort. 

Der Kranke fuhr zuſammen. 
möglich, daß ich ihn ſehen kann.“ 

Bertrand ging in's Vorzimmer. 

„Excellenz, der Kaiſer bedauert, Sie nicht 
empfangen zu können. Er iſt krank.“ 

Die hagere Geſtalt des engliſchen Generals 
richtete ſich hoch auf, und er ſagte mit hartem 
Ausdruck: „Hier gibt es keinen Kaiſer. Ich 
kenne nur den General Bonaparte.“ 

Damit entfernte er ſich. Am dritten Tage 
kam er wieder. Wieder dieſelbe Entſchuldigung 
des Generals Bertrand. Der Kaiſer ſei krank 
und könne Niemand ſehen. 

„Genug,“ erwiederte der Brite. „Ich werde 
den Kranken ſehen.“ 

Und ungeachtet der Abwehr Seitens Ber— 
trand's drang er in Napoleon's Zimmer und 
blieb zehn Minuten mit ihm allein. 

Was dort geſprochen wurde, als die beiden 
Männer ſich gegenüberſtanden, die ſich zuletzt 
vor Toulon als Feinde und Nebenbuhler ge— 
Ob nicht die 
Flamme des Winzerhäuschens in ihr erregtes 
Geſpräch ſchlug und das Feuer des Haſſes hef- 
tiger anfachte? Der Name „Helene“ umſchloß 
eine Welt von Liebe und Haß. 

Die Härte, mit der Hudſon Lowe den ent⸗ 
thronten Weltbeherrſcher behandelte, iſt vielleicht 
nicht nur der Haß des Engländers gegen ſeines 
Landes größten Feind geweſen. Vielleicht war 
es auch das menſchlich begreifliche Motiv der 
Rache an dem Nebenbuhler, der ihm ſeine 
Liebe zerſtört hatte. 


„Es iſt un⸗ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine amerikanifhe Wahl. — In dem großen 
Silberbergwerksdiſtrikte von Calico, in der ſoge— 
nannten Mojawe-Wüſte Südkaliforniens gelegen, 
ſollte die Wahl eines „Minen-Recorders“ vorgenom⸗ 
men werden. Zu dem Amte, welches recht beträcht— 
liche Sporteln abwarf, die der jeweilige Inhaber, 
wenn er es verſtand, noch bedeutend zu ſteigern 
vermochte, waren zwei Bewohner des Minenſtädtchens 
in Vorſchlag gebracht, die Beide einen „Saloon“ 
ielten; es waren ſomit Leute, beſtrebt, jede Regung 
des Durſtes, der in jenen Gegenden permanent vor: 
handen iſt, nach beſten Kräften zu befriedigen. 

Die Charaktere der Rivalen waren übrigens recht 
verſchieden, wie ſchon die Propaganda zeigte, welche 
fie für ihre Perſon zu machen wußten. Mr. A, der 
anerkannt den beſten Whisky ſeinen Gäſten vorſetzte, 
ging von der Ueberzeugung aus, daß dieſer Ruf allein 
völlig genügen werde, ihm die Stimmen der Mehr⸗ 
heit zu ſichern; er rührte daher weder Hand, Fuß, 
noch Geldbeutel, um fih eine noch größere Geneigt⸗ 
heit zu erwerben, ſondern vertraute einzig und allein 
feinem Renommée. Anders dagegen Mr. Be, der 
die Sache mehr von der praktiſchen Seite auffaßte. 
Er wußte, daß die Stimmung der Menſchen von 
mancherlei Einflüſſen und Beeinfluſſungen abhängig 
iſt, und darauf baute er ſeine Hoffnungen. Schon 
den Tag vor der Wahlſchlacht ſandte er an jedes 


bedeutendere Bergwerk Fäßchen mit Bier, Whisky, 


ſowie Cigarrenvorräthe, mit dem Wunſche, daß das 


Geſpendete gut bekommen möge und in der freudigen 
Erwartung, daß Niemand die Einladung zum mor- 
gigen „Freilunch“, unmittelbar vor dem Wahlakt, 
ausſchlagen werde. Um den Stimmenfang noch 
wirkſamer zu machen, theilte er gleichzeitig den 
Bergleuten mit, daß ſie ſich nicht zu Fuß nach 
dem Städtchen zu bemühen brauchten, ſie würden 
vielmehr ſämmtlich in Wagen abgeholt werden. 
Zu dieſem Zwecke hatte Mr. B. alle disponiblen 
Fuhrwerke des Orts und der Umgegend gemiethet, 
welche ihm denn auch eine achtbare Geſellſchaft zu- 
ſchleppten, während das Lokal von A. nur mäßig 
beſetzt war. 

Das Reſultat der Wahl war ſelbſtverſtändlich 
eine erdrückende Stimmenmehrheit für Mr. B, deſſen 
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Würdigkeit und Befähigung für das Amt man all⸗ 
gemein anerkannte. 

In einem ſo unwürdigen Treiben, wie es hier 
von Mr. B. in Scene gejegt wurde, findet der 
Amerikaner nichts Anſtößiges, im Gegentheil, er 
rühmt ihn als „ſmarten Mann“, der ſeine vollſte 
Anerkennung verdient. — Aehnlich wie es bei dieſer 
unbedeutenden Wahl zuging, treibt man es bei den 
Wahlen für die hervorragendſten Aemter — Geld 
und Whisky wirken dabei oft Wunder. [v. B.] 

Ein Mittel zum Staunen. — Gegen Ende der 
Regierung Ludwig's XIV. war die Verſorgung des 
königlichen Hofhaltes dem Oberintendanten Marquis 
Servais unterſtellt. Von Haufe aus mittellos, ver- 
ſtand es der geſchickte Hofmann, der ſich der be⸗ 
ſonderen Gunſt des Monarchen verſichert wußte, durch 
Aufſtellung ganz ungeheuerlicher Rechnungen ſich ein 


fürſtliches Vermögen zu erwerben. Dabei zeigte er 
fih fo hochfahrend und anmaßend, daß Keiner mit 
dem dünkelhaften Manne zu thun haben mochte. Ver⸗ 
gebens hatte man dem Könige leiſe Andeutungen 
über die völlig nachweisbare Untreue des Oberinten⸗ 
danten gemacht, Ludwig gab denſelben kein Gehör. 

Zu jener Zeit war der Geſandte des Schahs von 
Perſien, Riza Bey, in Paris anweſend, um dem ge- 
feierten Monarchen Frankreichs den Ausdruck der Be- 
wunderung ſeines Herrſchers zu überbringen. Riza 
Bey war der Held des Tages, und überall erzählte 
man fih nicht allein von der von ihm ſelber ent: 
falteten märchenhaften Pracht, ſondern auch von der 
Gleichgiltigkeit, mit welcher der fremdländiſche Gaſt 
die erleſenſten Schauſtellungen, die raffinirteſten Ge⸗ 
nüſſe des erſten Hofes Europas ohne ſichtlichen Cin- 


druck an ſich vorübergehen ließ. Auch an der könig— 
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Die Hauptſache. 


engliſchen Sprachunterricht. 


engliſche Sprache. 


Ich benöthige für meine zwei Knaben eine Bonne für franzöſiſchen und 
Leiſten Sie dies, Fräulein? 
— Gewiß, gnädige Frau, ich bin diplomirte Lehrerin für franzöſiſche und 


Ganz gut, aber das wird bei uns nicht ſo ſtreng genommen; die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß Sie auch gut Zimmer wichſen können! 


Humoriſtiſches. 
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Onkel: Nun, Junge, jetzt bijt Du aus der Schule heraus und ein großer 
Menſch geworden, nun mußt Du auch etwas lernen. 
zum Beiſpiel am liebſten lernen? 


Neffe: Skatſpielen, lieber Onkel! 
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Sein Wunſch. 


Was möchteſt Du denn 


lichen Tafel ward die letztere Wahrnehmung eifrig 
beſprochen, und in heiterer Stimmung ſtellte der 


Monarch den Anweſenden die Aufgabe, irgend etwas 


vorzuſchlagen, was den perſiſchen Unempfindlichen 
aus ſeiner Lethargie rütteln und ihn zum Staunen 
veranlaſſen könne. Dies und jenes ward genannt, 
aber die Meinung über den Erfolg war ſtets bei 
der Tafelrunde eine getheilte, bis endlich Colbert, 
der Finanzminiſter, das Wort ergriff: „Wenn Eure 
Majeſtät dem perſiſchen Geſandten etwas noch nicht 
Dageweſenes vor die Augen bringen wollen, jo 
ſchlage ich vor, dem Herrn die Rechnungen des 
Oberintendanten zu präſentiren; ich bin gewiß, er 
wird ſtaunend bekennen, daß ihm ſo etwas noch 
nicht vorgekommen ſei, ſelbſt nicht am orientaliſchen 
Hofe von Perſien.“ 

Der König lächelte, wurde aber doch ernſt, als 
er die ungetheilte Zuſtimmung der Tafelgeſellſchaft 
bei den Worten des ehrlichen Colbert bemerkte. 

„Wir wollen ſehen, ob Euer Vorſchlag Erfolg 
hat,“ erwiederte er dem Miniſter, „aber nicht eher, 
als bis Wir uns ſelber überzeugt, ob die Rechnungen 
des Marquis die von Euch angedeutete Wirkung 
haben. Wir erwarten Euch morgen zum Vortrag.“ — 

Es braucht wohl nicht geſagt zu werden, daß 
Colbert es verſtand, dem Monarchen völlig über die 
Wahrheit ſeiner in einen Scherz gekleideten Anklage 
gegen den habgierigen Beamten die Augen zu öffnen, 
und der überfuͤhrte Marquis ward ſofort vom Hofe 
verbannt. 


Bilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 42: 
Sei bei Zeiten auf Alter und Mangel bedacht. 


Silben -Näthſel. 
Gefährten nennt das erſte Paar, 
Die nie die Treu' entziehen; 
Gar ſchwer bedrückt das zweite Paar, 
Das gern man möchte fliehen. 
Das Ganze kann als Plackerei 
Des Bürgers Sinn entfachen; 
Doch trägt es bei, die erſten zwei 
Noch theurer ihm zu machen. 


Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſungen von Nr. 42: 
des Homogramms: 
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